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			Prolog

			
			Es ist wieder soweit. 

			Geschwächt sinkt Sanmaal gegen eine Holzsäule seines Bettes. Die kunstvoll geschnitzten Verzierungen drücken hart gegen seinen Oberarm, doch das nimmt er kaum wahr. Erschöpfung verschleiert seinen Blick. Er muss sich zur Ruhe begeben, auch wenn ihm dieses Eingeständnis seiner Schwäche widerstreben mag.

			So groß waren jene Anstrengungen, die vor Kurzem noch zu unwichtig gewesen wären, um ihnen auch nur einen flüchtigen Gedanken zu schenken. Selbst die kleinste Bewegung gleicht inzwischen dem Erklimmen eines Berges.

			Und nicht nur körperlich ist Sanmaals Kraft am Ende. Nein, viel schlimmer noch: Mit jedem Atemzug spürt er die nurische Energie aus seinem Körper weichen, als sei er ein Sieb gefüllt mit feinem Sand. Und umso mehr sie ihn verlässt, desto schwerer fällt es ihm, neue aufzunehmen. Sanmaal hat die Kontrolle über jene Macht verloren, die ihn am Leben erhält. Jene Macht, die ihn und seinesgleichen über die gewöhnlichen Menschen erhebt. 

			Er wird sterben. 

			Klar und unleugbar steht ihm der Gedanke vor Augen, besiegelt das unabwendbare Schicksal. Und dies, nachdem er seinem Ziel so nah gewesen ist. Nachdem er so kurz davor stand, unbeschreibliche Macht zu erlangen. Doch er wird niemals zum Höchsten emporsteigen, sondern zu Staub zerfallen. Sanmaal geht elendig zugrunde und kann nichts weiter tun, als den Verfall zu beobachten. 

			Eine Woge heißen Zorns steigt in ihm auf, schreit danach, all jene mit sich in den Tod zu reißen, die er hatte unterwerfen wollen, schreit gegen die Ironie des Schicksals an und gegen die Unvermeidbarkeit des Kommenden. Aber sofort kämpft er die überschäumenden Emotionen nieder. Seine Zeit ist viel zu wertvoll, als dass er sie mit sinnlosen Wutausbrüchen verschwenden kann. 

			Es muss eine Lösung geben. Die gibt es immer.

			Sanmaal blickt auf das breite Bett, an welchem er lehnt, und sieht im schwachen Mondlicht die Silhouette seiner Gemahlin. Sie schläft still und friedlich, ahnt nichts von dem Kampf, der neben ihr tobt. 

			Natürlich gibt es eine Lösung. Die Frage ist nur, ob er sie rechtzeitig finden wird.

			Unter Anstrengung all seiner Kraft schleppt Sanmaal sich zum Fußende des Bettes und entledigt sich seiner edlen Bekleidung: kniehohe Lederstiefel, Hemd und Hose aus feinster Wolle und das kurzärmlige Übergewand mit dunkelblauer, kunstvoll bestickter Borte aus Trield – einem Stoff, der gleichzusetzen ist mit Macht und Reichtum. So angenehm ihn diese Hülle sonst auch umschließt, will er sie im Moment nur noch von seinem Körper streifen. Das Gewicht des Stoffes lastet schwer auf ihm. 

			Ein Kleidungsstück nach dem anderen fällt zu Boden und breitet sich vor seinen Füßen aus. 

			Da zieht ein Aufleuchten im Dunkel Sanmaals Blick auf sich. Es kommt von der gegenüberliegenden Wand, an welcher ein einladend großer Spiegel hängt. Die Monde haben sich vollständig von der Wolkendecke befreit und treffen nun mit unverminderter Helligkeit auf die gläserne Fläche.

			Sanmaals Blick verharrt auf dem Spiegel. Kurz meint er, dort seine Gemahlin zu sehen, wie sie sich, gehüllt in die schönsten Stoffe und neuesten Moden, begutachtet. Das Bild verschwimmt jedoch sofort wieder und ein neues formt sich, zeigt seinen nackten, entblößten Körper. Dunkelheit umwölkt seine Stirn. 

			Und in plötzlichem Erschrecken, einer düsteren Vorahnung gleich, wendet Sanmaal sich vom Spiegel ab, blickt zu seiner Gemahlin hinüber. Sie schläft noch immer. Kaum merklich hebt und senkt sich das Leinentuch, welches ihren Körper bedeckt. 

			Erleichtert atmet Sanmaal aus, merkt erst jetzt, dass er die Luft angehalten hat. Er kann auf keinen Fall riskieren, von ihr gesehen zu werden. Nicht jetzt, während seine Kraft sich dem Ende nähert und sein wahres Äußeres aus ihm herauszubrechen droht. 

			Es ist ein furchtbarer Anblick und zugleich ein furchtbar faszinierender. Sanmaals Blick kehrt zum Spiegel zurück. Er kann sich dem Schauspiel ebenso wenig entziehen, wie er den Vorgang zu verhindern vermag. Und so steht er da und beobachtet. Mit flacher Atmung und versteinerter Miene.

			Die Veränderungen nehmen ihren Lauf, und unaufhaltsam schwindet Sanmaals Maskerade. Sie fällt in sich zusammen wie die Blume von Errn, welche jeden Abend ihre eigene Blüte nicht mehr tragen kann. 

			Wie lange noch wird Sanmaal durchhalten können? Seine mentale Kraft ist herausragend, sein Wille unbeugsam. Nicht umsonst ist er unter den Seinen nicht nur einer der Besten, sondern auch der Mächtigsten. Oder zumindest war er dies.

			Zorn spannt Sanmaals Gesichtszüge, kaum sichtbar unter der grotesken Fratze des immer stärker werdenden Schmerzes. Verrottendes Fleisch, eiternde Narben, die seinen gesamten Körper zeichnen, zehren an seiner Menschlichkeit. Unzählige Risse zerfurchen seine Haut. Blut quillt in kleinen Rinnsalen aus ihnen heraus, trocknet sofort und bildet neue Krusten. Auch unter seinen ergrauenden Haaren bricht eine Narbe hervor und zerreißt seine Haut in beängstigender Geschwindigkeit. Jedoch ist diese Furche seit einiger Zeit nicht mehr komplett. Ein winziges Teilchen hat sich gelöst und lässt seitdem immer wieder eine kleine Blutspur über seine rechte Wange laufen.

			Und erneut ist Sanmaal überwältigt von der Faszination dieses Schauspiels. Für einen kurzen Moment ist sein Zorn vergessen und sein Körper scheint der eines anderen zu sein, ein fernes Bildnis von Krankheit und Zerfall. Es ist ein gefährlicher Gedanke, eine gefährliche Wahrnehmung. Denn auf keinen Fall darf Sanmaal seinem Geist gestatten, der Situation zu entfliehen. Er blickt seinem Untergang entgegen, und dies zu verleugnen, würde zu nichts weiter führen als seinem endgültigen Ende. Während Sanmaal die Realität vor jedermann verbergen muss, kann er selbst ihr nicht den Rücken kehren.

			Und so, nur um neben seiner Gemahlin ruhen zu können, beginnt er unter größter Willensanstrengung damit, sein wahres Äußeres erneut zu verschleiern. Stück für Stück ruft er die Illusion des gesunden Mannes hervor. 

			Dieser Vorgang ist in seinen Grundzügen nichts Neues. Schon früher hat Sanmaal wiederholt sein Aussehen gänzlich verändert, auch wenn er von Natur aus mit einem anziehenden und vor allem vertrauenerweckenden Gesicht gesegnet sein mag. Sanmaal war niemals eitel, verachtet vielmehr jene, die sich alleine auf ihr wohlgeformtes Äußeres stützen. Doch gleichermaßen war er nie blind gegenüber der Wirkung eines freundlichen Lächelns in einem ansprechenden Gesicht. Und einen bestehenden Vorteil nicht zu eigenen Gunsten zu nutzen, ist nach Sanmaals Meinung die größte aller Dummheiten.

			So war ihm sein Aussehen immer ein ebenso willkommenes Werkzeug wie auch die äußerst seltene Fähigkeit der Täuschung. Denn mit Wohlwollen angesehen zu werden, kann von ebenso großem Vorteil sein, wie von Zeit zu Zeit gänzlich unerkannt umherzuwandern. 

			Inzwischen jedoch muss Sanmaal seine Erscheinung unablässig und gewissenhaft formen, sich hinter der Maske der Normalität verstecken. Sollte seine wahre Gestalt ans Licht kommen, würde man ihn als letzten Überlebenden der Verräter erkennen. Als jenen, der sowohl seiner Hinrichtung als auch dem endgültigen Zerfall des eigenen Körpers entkommen ist. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt.

			Sanmaal ist nicht bereit, aufzugeben. Wird niemals bereit dazu sein. Erneut kämpft sich Zorn an die Oberfläche seines Geistes und diesmal heißt er ihn willkommen. Er hält ihn, kontrolliert ihn, formt in der Wut die Kraft seines Willens.

			Sanmaal öffnet seine Augen, die sich ohne bewusstes Zutun geschlossen hatten, und sein sonst so schneller Geist braucht ein paar Momente, bevor er versteht, was ihm nun aus dem Spiegel entgegenblickt. Oder vielmehr: wer.

			Sanmaals Gemahlin war schon immer zart und liebreizend. Und selbst jetzt, mit ihren großen Augen voller Schock, erscheint sie ihm wie eine märchenhafte Erscheinung.

			Er wendet sich zum Bett, wo seine Gemahlin nicht mehr schläft, sondern aufrecht sitzt. 

			Sie blickt ihm regungslos entgegen. Das Bettlaken ist von ihrem Oberkörper gerutscht und ihr weißes Nachthemd leuchtet fast so hell wie die Monde selbst. 

			Auch wenn Sanmaal inzwischen wieder aussehen mag wie immer, spricht der Gesichtsausdruck seiner Gemahlin eine furchtbare Wahrheit: Sie hat die Verwandlung gesehen, den Verfall, den er so angestrengt zu verbergen sucht. 

			Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und rinnt über ihre rechte Wange wie zuvor das Blut über die seine. Unwillkürlich fasst Sanmaal in sein Gesicht und spürt Feuchtigkeit, entdeckt mit dieser Geste das Blut, welches seinen Körper noch immer bedeckt. Wortlos lässt er die Hand sinken.

			Sein Schweigen trifft auf das ihre, als gäbe es nichts, das sie einander sagen könnten.

			Sanmaal spürt die Stille des Raumes auf sich lasten, während er langsam auf seine Gemahlin zugeht. Sein vom Mondlicht geformter Schatten fällt auf das Bett und greift nach dem weißen Nachtkleid seiner Gemahlin. Furcht und Stärke sprechen gleichermaßen aus ihrem junggebliebenen Gesicht. Es ist ein wunderschönes Spiel der Emotionen. Sanmaals Gemahlin war schon immer ein Geschöpf der Gegensätze, und sie ist die einzige, der es jemals gelang, sanfte Gefühle und wahre Zuneigung in ihm zu erwecken. 

			Sie ist einmalig in seinem Leben.

			Sanmaal spürt den Impuls, mit beruhigenden Worten auf sie einzuwirken. Er will sich erklären, sich rechtfertigen, obwohl er dergleichen niemals tut. Aber kein Laut gelangt über seine Lippen. Denn sie hat seine wahre Gestalt gesehen und mag geschockt sein. Doch sie ist keineswegs überrascht.

			Enttäuschung liegt in ihrem Blick.

			Und als Sanmaal mit einem letzten Schritt direkt vor dem Bett und vor seiner Gemahlin zum Stehen kommt, steigt furchtbare Traurigkeit in ihm auf. Es ist irritierend, eine neue und unwillkommene Emotion.

			Wie von einem Sog erfasst beugt Sanmaal sich nach vorne, sinkt weiter in die Aura seiner Gemahlin. Bis nur noch eine Handbreit zwischen ihren Gesichtern liegt.

			»Deine Augen schimmern rötlich«, flüstert sie ihm zu, und ihre Worte sind wie eine intime Berührung.

			Sanmaal möchte sie spüren. Langsam hebt er die Hand zur Wange seiner Gemahlin, streicht über tränenfeuchte Haut hinab zu ihrem Hals, zu ihrer Kehle. Ihr Atem berührt seine Lippen wie in einem Kuss, der sein könnte.

			Für einen kurzen Moment schweben Erinnerung und Versprechen zwischen Sanmaal und seiner Gemahlin. Doch in seinem Kopf wird alles übertönt von der Frage, die er nicht stellt: »Würdest du mich verraten?«

			Er kann ihren Atem nun nicht mehr spüren. Stattdessen bohren sich ihre Finger in seinen Oberarm und sein Handgelenk. Sanmaal hat die Hand um ihre Kehle geschlossen und er wüsste nicht zu sagen, ob dies eine bewusste Entscheidung war oder nicht. Seine sonst so geordneten Gedanken sind verschwommen, als seien sie hinter einem Schleier verborgen.

			Er verstärkt seinen Griff und legt die bisher freie Hand in den Nacken seiner Gemahlin. Letzteres ist eine Berührung, die ihm vollkommen natürlich erscheint. Eine Berührung, die bisher immer willkommen war. Doch dieses Mal setzt seine Gemahlin sich zur Wehr, windet sich in seinem Griff, zerrt erfolglos an ihm, an seinen Armen und Händen, schlägt nach seinem Gesicht.

			Sie ist so wild und gleichermaßen so zerbrechlich.

			Sanmaal legt seine Stirn gegen ihre. Er schließt seine Augen und verstärkt weiter seinen Griff. Im Körper seiner Gemahlin spürt er das Fließen der nurischen Energie. Es ist beinahe als würde sie vibrieren. Und jeder Punkt, an dem er ihre Haut berührt, fühlt sich so gut an, so belebend.

			Sanmaal weiß, dass seine Gemahlin sich nicht nur mit ihrem Körper zu wehren versucht. Auch wenn sie nicht die Stärkste unter den Nuriern sein mag, kann sie die Energie für sich nutzen. Dennoch nimmt Sanmaal keinen unsichtbaren Stoß wahr, keine Gewalt außer der, die ihre hilflosen Hände ausüben.

			Er weiß nicht, ob er sich in seinem momentanen Zustand gegen nurische Fähigkeiten zur Wehr setzen könnte. Und eine verlorene Stimme tief in ihm will seine Gemahlin anschreien, will ihr befehlen, sich mit allem zu wehren, was sie hat.

			Aber vielleicht versucht sie dies auch? Die Energie in ihr dringt immer intensiver auf Sanmaal ein.

			Sein Körper scheint in Flammen zu stehen. Und er spürt, wie sich die Risse und die Wunden in seiner Haut wieder zur Schau stellen, wie ihm die Beherrschung über sich selbst immer weiter entgleitet. 

			Sanmaal lässt sich nach vorne fallen, presst seine Gemahlin in die luxuriöse Matratze ihres Ehebettes. Sie fühlt sich so gut an unter ihm. Besser als jemals zuvor. Er küsst sie nun doch. Und auch wenn sie seine Leidenschaft nicht erwidert, auch wenn ihre Bewegungen schwächer werden, scheint sie das reine Leben auszuströmen. Es ist überwältigend und Sanmaal will mehr.

			Purem Instinkt folgend, öffnet er sich seiner Gemahlin. Er öffnet sich ihrem Wesen, ihrer Kraft, ihrer Weiblichkeit, bis sie ihn in jeden Bereich seiner Existenz erfüllt. 

			Ihre Erinnerungen sind in ihm, als seien es die eigenen. Sanmaal sieht sich als junges Mädchen im Garten seiner Eltern. Er bohrt seine Finger tief in die feuchte Erde der Blumenbeete, auch wenn er weiß, dass sich ein derartiges Verhalten nicht ziemt. 

			Er sieht sich als junge Frau, als Schülerin, die noch lange nicht ihre nurischen Fähigkeiten gemeistert hat. Er sieht die begehrlichen Blicke manch ihrer Mitschüler und die des Meisters und fragt sich, ob er sich Letzterem wohl ergeben sollte. Er ist neugierig. 

			Er sieht sich als erwachsene Frau, lächelt einen Mann an, in den man sich nicht verlieben sollte. Aber er weiß, dass die Stimme der Vernunft bereits verloren hat.

			Er sieht seine Hochzeit durch seine eigenen Augen und durch die seiner Gemahlin, ist eins mit ihr und kann nicht mehr von ihr lassen.

			Doch je intensiver die Verbindung wird, je länger Sanmaal diesen berauschenden Moment mit seiner Gemahlin zu halten versucht, desto mehr entgleitet sie ihm.

			Und dann ist es plötzlich vorbei.

			Während sie in einem Augenblick für Sanmaal noch eine Quelle des Lebens gewesen war, nimmt er nun nichts weiter wahr als ihren reglosen Körper.

			Langsam löst er seine Hände von ihrem Hals und richtet sich in eine kniende Position auf.

			Seine Gemahlin ist tot. Sie ist nicht mehr liebreizend oder stark. Und mit Sicherheit nicht schön. Sie wird ihn nicht mehr anlächeln, und sie wird ihm auch nicht mehr mit Enttäuschung entgegenblicken.

			Sanmaal spürt, er sollte voller Trauer sein oder zumindest Bedauern empfinden. Stattdessen fühlt er sich gut. So unermesslich gut.

			Auch ohne es zu sehen, weiß er, dass sich seine Wunden geschlossen haben, dass sein gesundes Aussehen keine Illusion mehr ist. Neue Kraft durchflutet seinen Körper und nurische Energie erfüllt ihn wie nie zuvor. Es ist berauschend und Sanmaal lacht. Er hat schon lange nicht mehr gelacht.

			Durch die Verbindung mit seiner Gemahlin muss er ihre Energie in sich aufgenommen haben. Ein rein instinktiver Akt. Und die mögliche Rettung für ihn.

			Das grundlegende Problem bleibt bestehen. Selbst in seiner Euphorie erkennt Sanmaal sein noch immer bestehendes Unvermögen, die Energie in sich zu halten. Doch wenn er mit einem anderen Nurier wiederholen kann, was mit seiner Gemahlin geschah, wird er den eigenen Niedergang verhindern.

			Es ist möglich. Es muss möglich sein. 

			Ein abwesendes Lächeln umspielt Sanmaals Lippen, als er sich im Schneidersitz neben den leblosen Körper seiner Gemahlin setzt und seine Augen über sie gleiten lässt, als würde er sanft ihre Haut berühren. Ein leises Raunen ermahnt ihn, Trauer zu empfinden. Er streift es mühelos von sich.

			Er ist leer. Und er ist erfüllt von Energie.

			Irgendwann steht Sanmaal auf und geht gemächlich an eines der Fenster, aus welchem er einen weiten Ausblick auf die nächtliche, von den Monden erhellte Landschaft hat. 

			Er muss seine Gedanken sortieren und das weitere Vorgehen genauestens planen. Gestohlene Energie, stärker in ihm als jede, die er zuvor hatte nutzen können –, das ist nicht nur der Schlüssel zu seinem Überleben, sondern zu einer völlig neuen Existenz. Ihn wird es noch geben, wenn all seine Gegner zu Staub zerfallen und in Vergessenheit geraten sein würden. Das Blatt hat sich gewendet. Aber er muss vorsichtig handeln, sein neues Wesen vorerst im Verborgenen halten. Der Jäger, der sich heimlich an dich heranpirscht und zuschlägt, bevor du auch nur ahnst, welches Unheil dir droht. Je länger dieser Gedanke Sanmaal erfüllt, desto besser gefällt er ihm. Über die Schulter hinweg blickt er zu der Leiche in seinem Bett. Dieses Problem muss zuerst beseitigt werden. Danach kann er sich seiner neu entdeckten Fähigkeit widmen. Und seiner Zukunft.

		


		
			Kapitel I

			Zu einer anderen Zeit, an einem gänzlich anderen Ort

			Es war nichts und es war alles zugleich. Ein Märchen, das zu kunstvollen Worten und pompösen Gedanken einlud.

			Ben stand am Ufer eines weiten Sees, dessen silbern schillernde Oberfläche das sanfte Gleiten der Wolken widerspiegelte und das Bild der ihn umgebenden Bäume in sich aufnahm. Immer wieder hauchte der Wind seinen Atem über das Wasser und vergnügte sich in kleinen Kapriolen des nachgiebigen Elements, um gleich darauf zu verschwinden, als hätte es ihn nie gegeben. 

			Auf einem der Bäume am Ufer des Sees saß ein rotgefiederter Vogel. Ein einzelner Lichtstrahl lugte hinter den Wolken hervor und zauberte ein Leuchten auf das Gefieder des kleinen Wesens. Es sang sein betörendes Lied, fand sich in einer verzückenden Komposition mit dem Wind und dem leisen Rascheln der Blätter. Und auf einmal erhob sich der Vogel in die Lüfte, glitt über das Wasser hinweg. Der Wind frischte auf und legte sich unter das Tier, um es sicher zu halten. 

			Fasziniert und gefesselt beobachtete Ben dieses Schauspiel der Natur. Er fühlte sich gut. Glücklich. Geborgen. Nichts und niemand konnte ihm hier etwas anhaben. Dies war seine Oase des Friedens. 

			Doch kaum war er diesem Gedanken gefolgt, spürte er die Anwesenheit von etwas Fremdem. Ein Dunkel in den Tiefen des Waldes, lauernde Augen im schillernden Wasser. Nichts hatte sich geändert an der Landschaft, die ihn umgab, und doch war mit einem Mal alles anders. Das Gefieder des Vogels schien wie Blut, sein Schnabel eine Waffe des Schmerzes. Die Landschaft und alles in ihr waren in trügerische Stille gehüllt. Nur der Wind trug ein unheimliches Raunen mit sich. 

			Furcht erfasste Ben, umklammerte seine Brust und nahm ihm den Atem, und er wusste eines mit untrüglicher Sicherheit: Wenn er sich jetzt umdrehte, würde etwas Schreckliches geschehen. Vergeblich versuchte er, das Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern zu ignorieren. Ein nervöses Zittern hatte seine Hände erfasst und breitete sich schleichend auf seinen gesamten Körper aus. 

			Da bäumte sich der Wind plötzlich mit gewaltvollem Brüllen auf und ergriff den Vogel, riss ihn mit sich, während das schöne und furchtbare Wesen den Kampf willkommen hieß und sich vom Unterworfenen zum Gebieter emporschwang. Eine neue Nuance webte sich in den Gesang des Vogels; schrill, disharmonisch, fast schmerzhaft in den Ohren tönend. Ben presste die Hände an den Kopf, um das durchdringende Geräusch auszusperren. Der Wind riss an ihm und war mit einem Mal so eisig, dass die Kälte wie klirrendes Feuer auf Bens Haut brannte. Und der Vogel kreischte und sein Blick erfasste Ben. Augen, die furchtbar tief und fremdartig waren, hielten ihn mit unsichtbaren Fesseln.

			Ben wollte die Flucht ergreifen. Jeder Muskel in seinem Körper schrie ihm zu, sich zu bewegen, zu rennen, sich zu verstecken. Und doch rührte er sich nicht vom Fleck, sondern starrte dem namenlosen Wesen entgegen. Der See und die Bäume verloren an Präsenz, lösten sich langsam auf, als hätten sie niemals existiert, und der Wind berührte Bens Haut nicht mehr. 

			Dann gab es von einem Moment zum anderen keine andere Realität mehr als die Gegenwart des Wesens. Es gab nichts außer Augen so kalt wie Kristallsplitter und dem schmerzhaften Gellen des Gesangs, der schon lange keiner mehr war.

			Ben versuchte, zurückzuweichen und … 

			****

			
			Ben öffnete die Augen, erkannte sein Bett, in dem er lag und identifizierte seinen altmodischen Wecker als Quelle für das unangenehme Geräusch. Verärgert schlug er nach dem Gerät und traf zielsicher die harte Kante des Nachttisches. Das brachte ihn vollends in die Realität zurück.

			Sich die schmerzende Hand reibend schielte Ben in Richtung Wecker. 8:00 Uhr. War es tatsächlich schon so spät? Nun ja, die Bezeichnung »spät« erschien unpassend. Zumindest seiner Empfindung nach. Würde man ihn fragen, fände keine Vorlesung vor 12:00 Uhr mittags statt. Aber natürlich hatte er in dem Fall überhaupt nichts zu sagen. 

			Seufzend fiel Ben wieder zurück ins Bett. 

			Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte im Augenblick nicht sagen, was, aber das nagende Gefühl ließ ihn nicht los. Am besten wäre es wohl, noch einmal darüber zu schlafen. Ganz kurz nur. Vielleicht für zehn Minuten. Oder elf. Oder was auch immer. 

			Und wenn er in den Traum zurückfiel?

			Na und? Er kehrt seit deiner Kindheit wieder, aber es ist nur ein Traum, lästig, doch nicht mehr. Kein Grund, den Schlaf zu meiden, beruhigte sich Ben. Wie so häufig gab er dem Druck seiner allzu schweren Lider nach, schloss ergeben die Augen und wartete. 

			Nichts geschah. Durch das Fenster am Fußende seines Bettes schien die Frühlingssonne mit einer ihm unverständlichen Gehässigkeit und Intensität, als wolle sie ihn braten wie ein Spiegelei auf einem Stein. Er könnte aufstehen und den Rollladen herunterlassen. Jedoch würde er sich dazu bewegen müssen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als liegen zu bleiben und sein Bestes zu tun, die brütende Hitze zu ignorieren.

			Endlich glitt Ben dann doch in einen Halbschlaf hinüber und war guter Hoffnung, im nächsten Moment wieder tief und fest zu schlummern, als ihn erneut ein schrilles Geräusch aufschreckte. 

			Diesmal war es nicht der Wecker, sondern das Telefon. Fluchend zog er sich die Decke über den Kopf und hoffte, dass der Anrufer schnell aufgeben würde. Dieser zeigte jedoch unsägliche Hartnäckigkeit, bis Ben sich zähneknirschend aufsetzte und das Telefon von der Ladestation an sein Ohr riss. 

			»Ja?«, knurrte er. 

			»Einen wunderschönen guten Morgen!«, tönte es ihm entgegen und provozierte ein unwilliges Schnauben von seiner Seite. »Sag bloß, du liegst noch im Bett?«, wagte die Anruferin zu fragen. 

			»Was denkst du, wie die Antwort auf deine Frage lauten könnte, liebste Liz?«, knurrte Ben erneut. 

			»Zumindest scheinst du schon fit genug für vollständige Sätze zu sein.«

			»Und fit genug, wieder aufzulegen. Was willst du?«

			Selbstverständlich zeigte Liz keinerlei Anzeichen, sich von seiner Unfreundlichkeit abschrecken zu lassen. Stattdessen lachte sie und flötete: »Vielleicht rufe ich nur an, um deine liebliche Stimme zu hören, Sonnenschein.«

			Entnervt presste Ben seinen Hinterkopf ins Kissen. »Ich lege jetzt auf. Muss zur Vorlesung«, log er. Vermutlich. Wieviel Uhr war es inzwischen? Und welcher Tag?

			Auf der anderen Seite der Leitung lachte es erneut. »Ich bin enttäuscht, Ben.«

			»Nicht mein Problem.«

			»Oh, sehr wohl dein Problem. Wenn ich enttäuscht bin, bin ich schlecht gelaunt. Und wenn ich schlecht gelaunt bin, bekommst du es zu spüren«, erklärte Liz in unnötiger Länge.

			»Du bist nicht schlecht gelaunt.«

			»Und du musst nicht zur Vorlesung.«

			»Als ob du wüsstest –«

			»Ich weiß. Ich kenne deinen Vorlesungsplan. Und abgesehen davon ist heute Samstag, Idiot.«

			Das war es also, was nicht stimmte. Oder vielmehr, was absolut richtig war. Und wieso hatte Bens Wecker an einem Samstagmorgen geklingelt? »Du hast gestern Abend heimlich meinen Wecker gestellt!«, knurrte er ins Telefon.

			»Absolut richtig. Ich sehe schon, dass sich so langsam dein Gehirn einschaltet.«

			»Liz …«

			»Dann kannst du ja jetzt genauso gut aufstehen. Die Sonne scheint, es wird ein schöner Tag und in zehn Minuten stehen Arne und ich vor deiner Tür. Also, hopp hopp. Und, bevor ich es vergesse: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mr. Schlafmütze.«

			Noch ehe Ben reagieren konnte, hörte er ein leises Klicken in der Leitung und die Verbindung wurde unterbrochen. Recht unsanft beförderte er das Telefon wieder zurück auf die Ladestation, wälzte sich umständlich aus dem Bett und griff nach der Jeans, die er am Abend zuvor teils auf dem Schreibtischstuhl, teils auf dem Boden drapiert hatte. Er mochte Liz, aber ihre unerträglich gute Laune am frühen Morgen konnte er nicht teilen. Ihm persönlich war es lieber, vor dem Mittag nicht angesprochen, geschweige denn, zu irgendwelchen zwischenmenschlichen Interaktionen gezwungen zu werden. 

			Doch wenn Liz androhte, in zehn Minuten vor seiner Tür zu stehen, dann würde sie das mit größter Wahrscheinlichkeit auch tun. Einen kurzen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich einfach tot zu stellen, doch verwarf er ihn als nicht durchführbar sofort wieder. 

			Eine Handvoll eiskaltes Wasser im Gesicht vertrieb die gröbsten Spuren des Schlafes und eine Tasse Kaffee mit viel Milch, deren Aufgabe darin bestand, den bitteren Geschmack zu minimieren, verbesserte ein wenig seine Laune. 

			Während er noch in der Küchennische seiner kleinen Wohnung saß, klingelte es auch schon an der Tür. Er nahm in aller Ruhe einen weiteren Schluck aus seiner Tasse und schob zwei ungewaschene Teller, die seit vorgestern neben dem Waschbecken standen, etwa einen Zentimeter zur Seite. Erst dann ging er betont langsam in Richtung Tür. Wohl wissend, dass die zwei Freunde ihn nicht sehen konnten. Trotzdem verschaffte ihm dieser kleine Akt der Rebellion ein gewisses Gefühl der Genugtuung. 

			Es klingelte ein zweites Mal, und Ben erlaubte sich ein grimmiges Grinsen. Wer ihn ohne Mitleid zu dieser Unzeit aus dem Bett warf, sogar unverschämt genug war, seinen Wecker zu stellen, musste bestraft werden. Zumindest etwas. Er drehte den Schlüssel in der Tür einmal gegen den Uhrzeigersinn, nur um zum wiederholten Male festzustellen, dass dies die falsche Richtung war. So lautlos wie irgend möglich drehte er ihn andersherum, öffnete die Tür einen Spalt und ging zurück zu seiner Tasse. 

			Während Ben neuen Kaffe in seine Milch träufelte, schwangen die ersten Strähnen von Liz’ dunkelbrauner Mähne ins Zimmer, gefolgt von ihrem grinsenden Gesicht. »Na, du Schlafmütze? Weißt du noch immer nicht, wie deine Tür aufgeht?« 

			Ben deutete zur offenen Tür, durch die in diesem Augenblick Arne schlurfte. »Offensichtlich weiß ich es doch. Und außerdem … Ich habe die Tür im Verdacht, absichtlich die Schließ- und Öffnungsrichtung zu wechseln.« 

			Arne trat zu Ben in die Kochnische und griff nach der Kaffeekanne. »Ist noch was da?« Im Gegensatz zu Liz machte der hochgewachsene junge Mann einen alles andere als wachen Eindruck. Die schulterlangen Haare hingen wirr von seinem Kopf, der vorwitzige Kinnbart war zerzaust und dunkle Ringe unter den Augen deuteten auf eine zum größten Teil durchwachte Nacht hin. Vermutlich hatte er sich, wie des Öfteren, in einem Buch verloren und war in der Frühe von Liz erbarmungslos aus dem Bett gezerrt worden.

			Ben schob eine Tasse in Arnes Richtung und schenkte ihm einen verständnisvollen Blick, woraufhin Liz seufzend die Augen verdrehte. Sie steuerte auf Bens kleinen antiken Tisch zu, den ihm seine Großmutter zum Einzug in die erste eigene Wohnung vermacht hatte. Stolz platzierte sie eine Kuchenform darauf. »Den habe ich selber gemacht.« 

			»Himmel hilf«, erwiderte Ben und verdiente sich einen strafenden Blick. 

			»Ja, vielleicht hätte ich es lieber lassen sollen«, erwiderte sie schnippisch und tätschelte Bens Bauch, dessen Umfang in den letzten Jahren unübersehbar zugenommen hatte. Grummelnd wich er ihrer Hand aus und wandte sich Arne zu, der nicht nur groß, sondern auch bemerkenswert kraftvoll war. Ben seufzte im Stillen. Wie kann man nur einerseits so gemütlich wirken und andererseits regelmäßig ins Fitnessstudio rennen?

			Arne zuckte indes mit den Schultern, als könne er Bens Gedanken lesen und zauberte erst ein schiefes Grinsen auf sein Gesicht und dann eine CD aus dem Nichts und reichte sie Ben. Es war »blödes Klassik-Gedudel«, wie Liz es bezeichnen würde. »Die wolltest du doch. Hatte keine Zeit mehr, sie zu verpacken. Oder keine Lust. Such dir was aus. Alles Gute zum zweiundzwanzigsten auf jeden Fall.« 

			»Cool. Danke.« Ben nahm das Geschenk entgegen. Er liebte klassische Musik und wollte dies auch gerade erneut hervorheben, als plötzlich einige Briefumschläge vor ihm auf den Küchentresen fielen. 

			»Deine Post«, erklärte Liz wie selbstverständlich und Ben runzelte die Stirn. 

			»Aha. Und warum ist die nicht in meinem Briefkasten?« 

			»Ist mir zugeflogen. Was denkst du denn?« 

			»Ich denke, dass meine Brieftaube nicht sehr zuverlässig ist, wenn sie jedem x-Beliebigen meine Post gibt.« 

			»Bin ich etwa jede x-Beliebige?«, empörte sich Liz. 

			»Für den Postboten schon.« 

			»Ich sehe aber vertrauenswürdig aus!« 

			»Äußerlichkeiten können täuschen.« 

			In dem Moment räusperte sich Arne klar vernehmlich und unterbrach Liz, noch bevor sie zu einer gepfefferten Antwort ansetzen konnte. Auch Ben folgte der unausgesprochenen Aufforderung seines Freundes. »Okay, okay. Also. Wie wär’s mit einem Stück leckeren Kuchen?«, schlug er vor und versuchte dabei, versöhnlich und nicht etwa spöttisch zu klingen. 

			Liz schnaubte und warf ihr langes braunes Haar mit einer ruckartigen Kopfbewegung über die Schulter. »Du weißt doch noch gar nicht, wie er schmeckt«, grollte sie. »Außerdem will ich jetzt lieber in den Park gehen. Das Wetter ist viel zu schade, um den ganzen Tag drinnen herumzusitzen.«

			»Ich sitze aber gerne drinnen rum«, beeilte Ben sich, klarzustellen »Außerdem …« Aber noch bevor er auf seine Sonderrechte als Geburtstagskind pochen konnte, unterbrach ihn Liz, wie sie es so häufig tat.

			»Interessiert keinen. Wir gehen raus und du kommst mit. Arne?«

			Der Angesprochene nahm einen letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse und enttarnte sich als hinterhältiger Verräter, indem er mit den Schultern zuckte. 

			Dann sprach er mit andächtiger Stimme:

			
			Die Sonne lacht

			Zu dir hinunter.

			Auf dich herab.

			Gib Acht, mein Kind. Gib Acht.

			
			Es war ein Vers, der ihm vermutlich soeben erst in den Sinn gekommen war. 

			Ben räusperte sich. »Arne?« 

			»Hm?« 

			»Muss man das verstehen?« 

			»Du musst gar nichts im Leben.«

			****

			
			Ben kniff die Augen zusammen und blickte einem unangenehm großen Schäferhund hinterher, der, wie es schien, unbeaufsichtigt umhertollte. Bis zum Glück doch ein scharfer Ruf ertönte und das Tier mit beeindruckender Geschwindigkeit in der Ferne hinter einer Ansammlung von Bäumen verschwand.

			Wie es zumeist der Fall war, hatte Liz ihren Willen durchgesetzt, und nun schlenderten die drei Freunde durch einen kleinen, aber liebevoll angelegten Stadtpark.

			Die Sonne war unerwartet warm auf Bens Haut. Er hatte die Ärmel seines Hemdes bis zu den Oberarmen hinaufgeschoben. Hin und wieder glaubte er sogar, er könne bald ins Schwitzen kommen, doch dann trugen kühle Böen die Hitze wieder mit sich fort. An- und abschwellend rauschte der Wind in den Ästen kahler Bäume, beinahe so, als trügen sie schon ein dichtes Blätterkleid. Oder vielleicht würde dies auch gänzlich anders klingen? Ben ließ seine Gedanken nicht bei jener Frage verweilen. Für einen winzigen Moment nur dachte er an die Geräusche des Waldes in seinem Traum. Dann atmete er tief durch.

			Die Luft war frisch. Frühlingshaft, wie man es erwarten mochte und realer, als Bens Vorstellungskraft es sich hätte ausmalen können. Jedes Jahr stellte er aufs Neue fest, wie sehr er den Frühling tatsächlich schätzte. Nur, um es in der darauffolgenden Zeit wieder zu vergessen.

			Und um es wieder neu entdecken zu können, hob Ben in Gedanken hervor und lächelte, als eine stärkere Windböe über ihn hinwegfegte. Sie griff nach seiner Kleidung und seinem Haar. Es fühlte sich beinahe neckisch an, spielerisch.

			Noch größere Freude schien der Wind mit Liz’ dunkler Mähne zu haben. Er hob sie an, zerzauste sie und blies sie wieder und wieder ins Gesicht der jungen Frau. Liz schien sich nicht weiter daran zu stören. Sie ging neben Ben dahin, summte leise vor sich hin. Und zwischen wilden Strähnen hindurch lächelte sie ihm zu. Er erwiderte diesen Ausdruck fast automatisch. 

			Liz zwinkerte schelmisch, als wolle sie hervorheben, wie gut ihre Idee, ins Freie zu gehen, gewesen war. Daraufhin warf Ben ihr einen bösen Blick zu, jedoch lag keine Ernsthaftigkeit dahinter. Genauso gut hätte er mit einem Grinsen antworten können.

			Eine besonders starke Windböe kam heran und trug das leise Fluchen von Arne mit sich. Dieser hatte wie immer einen kleinen Zeichenblock bei sich, in dem er alle möglichen Situationen und Dinge – existent oder auch nicht – skizzierte und Gedankenfetzen notierte, die später zu Gedichten werden sollten. Jener Gewohnheit folgend, war er schon zu Anfang des Spaziergangs hinter Ben und Liz zurückgefallen. Die beiden kannten seinen Wunsch, beim kreativen Schaffen nicht gestört zu werden und gingen langsamen Schrittes voraus.

			Erneut atmete Ben tief durch und schloss mit einem zufriedenen Seufzen die Augen. Nur für einen Moment. Doch lange genug, um prompt über etwas zu stolpern, das vor ihm auf dem Boden gelegen haben musste. Statt sich nach dem Übeltäter umzusehen, versuchte Ben, seine Würde zu bewahren und weiterzugehen, als sei nichts geschehen. Wie zu erwarten, hörte er Liz neben sich kichern und verdrehte schicksalsergeben die Augen. 

			Liz war nun schon seit Jahren eine seiner besten Freunde, von denen er nicht viele hatte. Genau genommen zählte er nur sie und Arne dazu. Eine Tatsache, die Ben keineswegs störte. Denn er tendierte nun einmal nicht dazu, fremden Leuten unverdient Vertrauen zu schenken, und brauchte umso länger, enge Beziehungen aufzubauen. Arne kannte er schon seit der fünften Klasse im Gymnasium und hatte ihn anfangs als zurückgezogenen Sonderling betrachtet, der wenig sprach und in seiner eigenen fernen Welt lebte. 

			Eine Erinnerung, die Ben immer wieder zu einem stillen Lächeln verleitete, da ihm sehr wohl klar war, dass ihn selber seine Mitschüler damals mit ähnlichen Augen gesehen hatten. Auch die Bezeichnung arrogant war schon gefallen, doch damit konnte er sich nicht identifizieren. War es denn so überheblich, seine Zeit nicht mit jedem dahergelaufenen Idioten verschwenden zu wollen? 

			Nachdem Arne und er damals unfreiwillig für eine Schulaufgabe Zeit miteinander hatten verbringen müssen, stellten sie überrascht fest, wie gut sie miteinander auskamen und waren von dem Tag an nicht mehr zu trennen gewesen. Zwei Jahre später hatte sich eine vorlaute und doch liebenswerte Fünftklässlerin in ihre verschworene Gemeinschaft geschlichen, indem sie sich einfach zu ihnen setzte und feststellte: »Ich bin Liz. Eigentlich Eliza, aber wenn ihr mich so nennt, werfe ich euch aus dem nächsten Fenster.«

			Während Ben in der Vergangenheit schwelgte, setzte er weiterhin einen Schritt vor den anderen, hörte das Knirschen des Kiesweges unter seinen Schuhen. Erst unbewusst, dann immer klarer, als seine Wahrnehmung in die Gegenwart zurückkehrte. Er spürte die Bewegung seiner Beine, das regelmäßige An- und Entspannen seiner Muskeln, und in ihm breitete sich eine kuriose Mischung aus Wachheit und Erschöpfung aus. Zumindest aber fühlte er sich nicht mehr, als sei er gerade eben erst aus dem Schlaf gerissen worden. Als läge der Moment, in dem er schweißgebadet aufgeschreckt war, nicht bereits in der Vergangenheit. Aufgeschreckt aus …

			»Ben?«, unterbrach Liz unvermittelt die Stille. 

			Erleichtert ließ er sich von ihrer Stimme aus seinen Gedanken reißen. »Hm?«, brummte er, denn seine wahren Empfindungen mussten nicht allzu offensichtlich sein. 

			»Weißt du schon, was du diese Semesterferien machen willst?« 

			»Keine Ahnung. Nichts Bestimmtes. Warum?« 

			»Kann ich mich nicht dafür interessieren, was mein bester Freund in seinen Ferien geplant hat?« 

			»Nicht, wenn du so fragst. Du willst auf irgendetwas hinaus.« 

			Und Liz warf ihm einen bösen Blick von der Seite zu, woraufhin Ben nicht widerstehen konnte, ihr verschwörerisch zuzuzwinkern. Oder schelmisch. Oder – irgendwie. Der Akt des Zwinkerns fühlte sich aus unerfindlichen Gründen seltsam an, doch Ben tat sein Bestes, diese Wahrnehmung zu überspielen. Er griff nach einem herabhängenden Ast eines nahen Baumes, riss ein Blatt, welches den Winter überdauert hatte, vom Zweig und reichte es Liz mit einer leichten Verbeugung. »Entschuldige bitte mein unsensibles Verhalten. Nimmst du dies als ein Zeichen meiner Demut an?« 

			Liz riss ihm das Blatt aus der Hand und steckte es sich ins Haar. »Demut? Ha!« 

			Nachdem sie etwa eine Minute wieder schweigend nebeneinander hergegangen waren, stupste Ben Liz in die Seite. »Was wolltest du mich denn nun fragen?« 

			»Ach, auf einmal?« Liz strich sich mit der linken Hand durch ihr langes dunkles Haar und korrigierte den Sitz des Blattes. »Du kennst doch noch meine Tante Susan?«

			»Die Tante, die nach Frankreich ausgewandert ist, weil ihr die deutschen Männer ausgegangen sind?« 

			Liz verdrehte die Augen »Ja, genau die. Sie will mit ihrem aktuellen Lebensgefährten nach Italien fahren und hat mir angeboten, solange auf ihr Haus aufzupassen. Ich könnte für den Zeitraum Urlaub nehmen.«

			Anders als Ben, der inzwischen Mathematik studierte, und Arne, welcher sich für ein Geschichtsstudium entschieden hatte, leistete Liz momentan ein freiwilliges soziales Jahr ab. Etwas, dem sich ihrer Meinung nach niemand entziehen sollte. 

			»Okay. Klingt gut«, kommentierte Ben ihre Ferienpläne lächelnd. 

			»Ja, es ist wunderschön dort. Aber alleine werde ich mich bestimmt zu Tode langweilen.« Liz zögerte kurz. »Du könntest mitkommen?« 

			»Wäre das deiner Tante denn recht?« 

			»Die hat damit bestimmt kein Problem. Außerdem kennt sie dich ja.« 

			Ben musste unwillkürlich daran denken, wie Liz’ Tante einmal versucht hatte, ihm schöne Augen zu machen. Der zwischen einem gequälten Grinsen und peinlicher Berührung schwankende Gesichtsausdruck seiner Freundin verriet, dass wohl auch ihr der Zwischenfall gerade in den Sinn gekommen war. 

			»Und was ist mit Arne?«, fragte Ben. 

			»Der geht doch zu seinen Eltern.« 

			»Hm, stimmt ja. Aber doch nur für drei Tage?« 

			Liz verschränkte energisch die Arme vor der Brust. Völlig aus dem Nichts heraus, wie es Ben vorkam, schien sie verärgert zu sein. 

			»Es zwingt dich niemand dazu, mit mir nach Frankreich zu kommen!« 

			»Habe ich das gesagt?«

			»Was auch immer.«

			»Liz. Komm schon. Ich werde dich da unten doch nicht alleine versauern lassen.«

			»Wer versauert wo?« Arne hatte seine Skizze fertiggestellt – kleine Ausschnitte des Kiesbodens, über den sie gerade gingen – und war nun wieder zu ihnen aufgeschlossen. 

			»Liz und ich fahren für ein paar Tage nach Frankreich.« 

			»Vielleicht«, fügte Liz hinzu, beschleunigte ihre Schritte und ließ die zwei jungen Männer ohne weitere Worte hinter sich zurück. 

			»Was ist denn jetzt los?« Arne blickte zwischen Liz’ Rücken und Ben hin und her. 

			Ben seufzte und zuckte mit den Schultern. Schon längst hatte er sich darauf eingestellt, Liz’ plötzliche Launen einfach auszusitzen. Und im häufigsten Fall beruhigte sie sich auch sehr schnell wieder. 

			Die beiden jungen Männer gingen weiterhin in dieselbe Richtung wie ihre Freundin, hielten jedoch die bisherige Geschwindigkeit. 

			Liz war inzwischen ein ganzes Stück vor ihnen bei einer Holzbank im Schatten einer Mauer angelangt und setzte sich. Dabei zog sie die Beine an den Körper und überkreuzte die Füße in einer Sitzposition, die Ben und Arne schon des Öfteren zu Beileidsbekundungen für ihre armen, geschundenen Gelenke verleitet hatte. Liz’ Reaktion bestand dann meistens darin, mit einem scheinbar unbeteiligten Gesichtsausdruck ihr rechtes Bein hinter den Kopf zu legen. 

			Diese Foltermeisterin des eigenen Körpers wandte sich nun wieder in Richtung ihrer Freunde, die noch immer nicht bei ihr angekommen waren, und winkte ihnen zu. »Nun kommt schon. Warum auf einmal so langsam? Habt ihr einen Eimer voll Schnecken verschluckt?« 

			Ben und Arne wechselten einen leidgeprüften Blick, um daraufhin schnelleren Schrittes zu Liz und der Bank zu gelangen.

			Einige Zeit saßen die drei Freunde schweigend nebeneinander, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Ben streckte seine Beine weit von sich und ließ die Gedanken schweifen, ohne bei etwas Bestimmtem zu verweilen, und spürte eine angenehme Schläfrigkeit in sich aufsteigen. 

			Die Mauer in ihrem Rücken hielt den Wind größtenteils fern, sodass die Wärme der Sonne ungestört walten konnte.

			Ben gestattete es seinen Augen, sich zu schließen.

			Die Geräusche von Arnes Bleistift, der mal sanft und dann wieder hart über Papier strich, entfernten sich, als sinke ein dämpfender Vorhang über Bens Ohren. Er driftete, schwebte in einer Welt zwischen bewusster und unbewusster Wahrnehmung, zeitlos, und für einen schemenhaften Augenblick glaubte er wieder, am Ufer des silbernen Sees aus seinen Träumen zu sein. Etwas berührte seine Wange wie eine herabfallende Feder und ein dunkler Schatten zog über ihn hinweg. 

			Erschrocken riss Ben seine Augen auf. Inzwischen hatte sich der Wind etwas gedreht, spielte in den Blättern der immergrünen Sträucher neben ihm und verfing sich nun wieder in Liz’ Haar. Wenn auch sanfter als zuvor. Eine besonders freche Strähne gab dem Wind allzu übermütig nach und flog in das Gesicht der jungen Frau. Erst strich sie nur über die Backe, verirrte sich dann jedoch in Richtung Nase und rief ein lautes Niesen hervor.

			Ben räusperte sich, zwang sich wieder vollends in die Realität zurück. »Gesundheit«, sagte er und Liz grinste ihn an.

			»Danke, die habe ich.« Zum Glück schien sie Bens Aufschrecken nicht bemerkt oder zumindest nicht als seltsam eingestuft zu haben. Ansonsten hätte sie nicht davon abgelassen, ihn mit Fragen zu löchern. 

			Und noch während Ben seine eigene Erleichterung wahrnahm, verbat er sich, über deren Ursprung auch nur einen weiteren Gedanken zu verlieren. Was hätte es auch gegeben, das ihn zum Grübeln hätte verleiten können? 

			Auf Arnes Zeichenblock war inzwischen das Abbild einer Birke entstanden, auf deren Ästen sich kleine, zarte Wesen geschäftig bewegten. Ben konzentrierte sich darauf und musste unwillkürlich schmunzeln. Arnes Vorliebe für solche Spielereien war stark ausgeprägt und hatte schon die eine oder andere halbwahre Zeichnung hervorgebracht. Zumindest war sich Ben absolut sicher, keine nackte Frau auf dem Kopf zu beherbergen, wie ein Portrait von ihm weismachen wollte. 

			Als Arne Bens Blick bemerkte, sah er von seiner Zeichnung auf. »Das sind Kobolde.« 

			»Bist du sicher, dass sie es gerne sehen, wenn du sie zeichnest?« 

			»Ich glaube, es gefällt ihnen. Der kleine hier wirft sich ganz schön in Pose.« 

			»Ähm … ja. Kann man nichts dagegen sagen.« Tatsächlich hätte Ben einiges dagegen sagen können. Allem voran, dass er Arnes Motivwahl nicht nachvollziehen konnte. Doch da dies ohnehin bereits allgemein bekannt war, ließ er sich nur noch zu einem: »Sieht realistisch aus« hinreißen. 

			Arne grinste sein schiefes Grinsen und zeichnete ungerührt weiter.

			****

			
			Wenig später, zurück in Bens Wohnung, fand sich ein Thema, das Ben ebenso wenig diskutieren wollte wie … Anderes.

			Dieses Thema war Liz’ neuentdeckte Begeisterung für den Umweltschutz. Oder vielmehr für eine örtlich ansässige Umweltschutzgruppe und im Speziellen für ein gewisses männliches Mitglied jener Gruppe.

			Und auch wenn Ben den jungen Mann nur aus endlosen und grauenvoll langweiligen Erzählungen kannte, war er ihm vom ersten Wort an unsympathisch erschienen.

			Ein Pseudoaktivist, der versucht, besonders gefühlvoll zu erscheinen, indem er mit Bäumen kuschelt und arme Fröschlein über die Straße trägt. 

			»Das könnte auch was für dich sein, Ben«, sagte Liz. Seit einigen Minuten balancierte sie nun schon ein und dasselbe Kuchenstück auf ihrer Gabel und führte es zwischen Mund und Teller hin und her. Sie war mehr mit Schwärmen beschäftigt denn mit Essen. 

			Dies wiederrum bedeutete, dass Ben ihr schon seit einigen Minuten nicht mehr zugehört hatte. »Äh, was?«

			Liz legte ihre Gabel auf dem Teller ab und das Kuchenstück kippte unelegant zur Seite. »Hast du auch nur ein einziges meiner Worte gehört?«, fragte sie.

			»Das eine oder andere.« Ben zuckte mit den Schultern und korrigierte sich: »Nicht wirklich.«

			»Du bist schon den ganzen Tag irgendwie so seltsam.« Zielsicher steuerte Liz das Gespräch von einer Sache, über die Ben nicht sprechen wollte, zur anderen.

			»Irgendwie bin ich das so gar nicht«, stellte er klar und wurde in der Hoffnung enttäuscht, dass Liz auf seine Wortwahl reagieren könnte. Ben warf Arne einen hilfesuchenden Blick zu. Doch dieser war gerade dabei, den Kuchen mit einem Heißhunger zu verschlingen, als habe er seit Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen.

			Arne schob sich einen übergroßen Bissen in den Mund und hob seine linke Augenbraue in Richtung Ben. Dieser las klar und deutlich aus der Geste und Mimik des Freundes: »Offensichtlich willst du über irgendetwas gerade nicht reden. Und Liz wird nicht aufhören, dich zu nerven. Aber ich habe gerade absolut keine Lust, mich einzumischen. Such dir eine andere Ausweichmöglichkeit. Tut mir fast leid.«

			Ben antwortet mit einem Stirnrunzeln, das kommunizieren sollte: »Verräter. Ich hasse dich. Mögest du dich auf alle Ewigkeit in der Sahara verlaufen. Weil ich genau weiß, wie schlecht du Hitze verträgst.«

			Arne grinste und kaute gemütlich weiter. Offensichtlich hatte er Bens wortlose Antwort verstanden.

			Liz schnippte ihre Finger vor Bens Gesicht. »Ey!«

			Resigniert drehte Ben sich wieder zu ihr.

			»Bisher dachte ich ja, du wärst einfach nur müde«, sagte Liz. »Aber du versuchst ganz eindeutig, mir auszuweichen. Das ist verdächtig.« Und triumphierend fügte sie hinzu: »Also kannst du mir auch gleich sagen, was los ist. Früher oder später finde ich es sowieso heraus.«

			Er hätte ihr antworten können und zugleich nicht. Er war müde, er hatte einen unangenehmen Traum gehabt. Nichts davon war aufsehenerregend oder ungewöhnlich. 

			Abrupt stand Ben vom Tisch auf und ging zum Küchentresen hinüber. »Muss mal meine Post durchsehen«, warf er über die Schulter zurück. »Margaret hat mir bestimmt wieder einen Brief zum Geburtstag geschrieben.«

			Tatsächlich bestand Margaret, Bens Adoptivmutter, darauf, ihm regelmäßig handgeschriebene Briefe zu schicken. E-Mails hatte sie schon immer als furchtbar unpersönlich angesehen.

			Wie erwartet lag zwischen Geburtstagsglückwünschen seines Friseurs und Werbung ein großer Umschlag aus fester Pappe. »Für meinen Sohn«, stand über der Sendeadresse geschrieben. Und wie so häufig empfand Ben einen kurzen Moment der Verärgerung. Margaret schien es nicht unterlassen zu können, wieder und wieder darauf hinzuweisen, dass Ben ihr Sohn sei. Hatte daran, seit sie den damals neunjährigen Ben adoptiert hatte, irgendein Zweifel bestanden? Sicherlich mochte es die entfernte, äußerst unwahrscheinliche Möglichkeit geben, dass seine Eltern noch irgendwo ihr eigenes Leben lebten. Unter Umständen gab es sogar noch Verwandte, von denen er nichts wusste.

			Und vielleicht hatte Ben früher häufiger darüber nachgedacht. Denn in der Fantasie eines kleinen Jungen scheint Vieles möglich zu sein. Vor allem, wenn jener kleine Junge keinerlei Erinnerung an die Zeit vor seinem achten Lebensjahr hat, und wenn dessen ebenfalls unter Amnesie leidender Großvater die einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit darstellt. Oder darstellte.

			Konnte man es Ben also übel nehmen, wenn er gewisse Anpassungsschwierigkeiten gehabt hatte? Daraus musste nicht zwangsläufig folgen, dass er Margaret nicht dankbar sei. Oder dass er sie nicht liebte. Sie war immer für ihn da gewesen. War immer geduldig und liebevoll, und auch wenn Ben sie mit ihrem Vornamen ansprechen mochte, war sie für ihn immer die Frau, die ihn großgezogen hatte.

			Ben drehte den Umschlag mit der Beschriftung nach unten, bevor er ihn aufriss.

			Zu seiner Überraschung fand er darin nicht nur einen dicht beschriebenen Bogen Briefpapier, sondern zudem ein unbeschriftetes, verschlossenes Couvert sowie ein Schmuckstück. Letzteres war das größte Rätsel, da Ben grundsätzlich keinen Schmuck zu tragen pflegte.

			Er nahm die Kette in die Hand. Die zarten silbernen Glieder lagen angenehm kühl auf seiner Haut. Damit hätte er sich vielleicht noch anfreunden können. Doch an der Kette war ein Anhänger befestigt. Ein etwa handtellergroßer, runder Anhänger. Golden und unverhältnismäßig schwer. Ein blauer Kreis mit fünf Unterbrechungen war auf die Oberfläche gemalt und in der Mitte saß ein ebenfalls blauer Edelstein. Das Schmuckstück sah aus wie ein mythisches Amulett, für das sich vielleicht Arne hätte begeistern können.

			Ben hingegen wusste nun wirklich nichts damit anzufangen. 

			Mit einem Schulterzucken legte er die Kette samt Anhänger beiseite. Vielleicht hatte Margaret irgendwelche sentimentalen Gründe für dieses Geschenk und würde in ihrem Brief darauf eingehen.

			Ben warf einen kurzen Blick zu Liz und Arne hinüber. Seine Freunde schienen nun tief im Gespräch versunken zu sein, waren aber nur allzu offensichtlich darum bemüht, nicht in seine Richtung zu blicken. Sie wollten ihm also etwas Freiraum geben.

			Mit einem stillen Lächeln wandte Ben sich Margarets Brief zu. Die üblichen Floskeln bezüglich seines Wohlbefindens gingen über in die gewohnten Beschreibungen von teilweise sogar amüsanten oder interessanten Ereignissen. Entweder war Margaret in letzter Zeit sehr viel aktiver gewesen als Ben oder sie nutzte ihre lebendige Fantasie.

			Vermutlich war beides der Fall.

			Die Kette fand erst am Ende des Briefes Erwähnung. Und als Ben die Worte las, wünschte er, er hätte den Umschlag niemals geöffnet. »Sie gehörte deinem Großvater«, stand dort. »Du solltest sie zu deinem zweiundzwanzigsten Geburtstag erhalten. Zusammen mit einer Nachricht an dich.«

			Unwillkürlich fiel Bens Blick auf das unbeschriftete Couvert und er schloss die Augen.

			Schon seit Langem hatte jeder Gedanke an seinen Großvater ein vorzeitiges Ende gefunden. Er ist tot. Denk an was anderes, kam immer an die Oberfläche. Denk. An. Was. Anderes. Auch jetzt erging es Ben nicht anders.

			Dreizehn Jahre mochten in der Wahrnehmung anderer Menschen ausreichend Zeit sein, schlimme Ereignisse zu verarbeiten. Aber es war Bens Recht, anders zu empfinden! Und es war sein verdammtes Recht, schmerzliche Erinnerungen zu meiden. Schmerzliche Erinnerungen sowie das Fehlen einer Vergangenheit.

			Und nun war es sein Großvater selbst, sein toter Großvater, der Bens Gedanken in eine unwillkommene Richtung zwingen wollte.

			Ben ließ Margarets Brief auf den Tresen sinken. 

			Er öffnete die Augen und starrte wieder auf das Couvert. Es wäre einfach, es nicht zu öffnen, es wegzuschmeißen oder zu verbrennen. Einfach oder unmöglich.

			Denn auch wenn sich alles in Ben dagegen sträuben mochte, war ihm doch klar, dass er die Nachricht seines Großvaters würde lesen müssen. Und sei es nur, um die ganze Angelegenheit danach wieder vergessen zu können.

			Bens Hände zitterten, als er das Couvert aufriss.

			In seiner Kindheit hatte Margaret ihn dazu gezwungen, einen Therapeuten auszusuchen. Verdrängte Gefühle und Erinnerungen, Stimmungsschwankungen und unkontrollierte Emotionsausbrüche hatte man ihm damals unterstellt. Und dies, wenn er ehrlich mit sich war, auch nicht zu Unrecht. 

			Inzwischen ging es Ben deutlich besser.

			Nun jedoch fühlte er sich mit einem Mal, als sei er wieder ein kleiner Junge, der sich gleichermaßen verkriechen und wild um sich schlagen wollte. Das waren keine beruhigenden Anzeichen. Sollte er den Brief wirklich lesen?

			Wie aus großer Ferne starrte Ben auf die Schrift seines Großvaters hinunter. Zittrige Buchstaben reihten sich aneinander wie windschiefe Zaunpfosten. Es musste dem alten Mann sehr schwer gefallen sein, den Stift mit seinen von Gicht geplagten Fingern zu führen. Offensichtlich hatte er sich davon nicht aufhalten lassen. Seine altmodisch anmutende Schrift füllte in extravaganter Rechtschreibung das gesamte Papier.

			Und obwohl Ben sich nicht sicher war, ob er dies wollte oder doch lieber nicht, begann er zu lesen. Wörter verschwammen vor seinen Augen, Zeilen verschoben sich ineinander, als verlöre er jeden Fokus. Ben nahm vereinzelte Sätze und Bruchstücke auf und mit jedem Wort, das es in seinen Verstand schaffte, wurde es schwerer und schwerer, weiterzulesen.

			
			Es gibt so viles, das du noch erfaren und lernen musst.

			… kannst dich nicht erinnern, was passirt ist, bevor man uns im Wald gefunden hat. Das ist gut so.

			Ich habe meyne Erinnerung nimals verloren. Es tut mir leid. Ich habe gelogen.

			… solltest unbeschadet aufwachsen. Du warst noch so jung.

			… muss das von dir verlangen, was du nicht versten wirst. Und vermutlich auch nicht tun willst.

			Du musst dorthin zurückkeren, wo man uns gefunden hat! Zurück zu der Holzhütte.

			… wirst Fragen haben, aber bitte vertraue mir.

			Vermutlich wirst du eyne unerklärliche Müdigkeit verspüren. Auch deshalb MUSST du zurückkeren.

			… bist nun in dem Alter.

			Nimm das Amulett mit dir.

			Es gehörte deynem Vater.

			… sey vorsichtig und traue nimandem. Doch wende dich an den Alten Bund.

			
			Ben trat ruckartig vom Küchentresen zurück. Der Brief des Großvaters entglitt seinem Griff und schwebte unbeachtet zu Boden.

			»Nimm das Amulett mit dir. Es gehörte deinem Vater.«

			Unfähig, länger ruhig zu stehen, wankte Ben einen Schritt vor und zurück und vor, verharrte für wenige angestrengte Atemzüge und setzte sich wieder in Bewegung.

			»Ich habe meine Erinnerung niemals verloren.«

			»Ich habe dich angelogen und dir das vorenthalten, was dir wichtiger gewesen wäre als alles andere.«

			Ben fand sich vor dem Spülbecken seiner kleinen Küchennische wieder und nahm eine der ungewaschenen Tassen, von denen mehrere vor ihm standen, in die Hand. Diese Geste trug keine Bedeutung in sich, so wie in diesem Augenblick nichts wichtig oder real zu sein schien. Nichts, außer den Gedanken, die in Bens Kopf dröhnten.

			»Es gehörte deinem Vater und ich habe dich angelogen und nun bin ich tot und kann auf keine deiner Fragen mehr antworten.«

			Es war noch ein wenig abgestandener Tee in der Tasse. Versunken ließ Ben das Gefäß kreisen und starrte auf die Flüssigkeit, die sich, hin und her schwappend, seinen Bewegungen ergab. Oder sich ihm widersetzte. Denn war Ben in Kontrolle oder vielmehr die Schwerkraft? Und warum verschwendete er seine Zeit mit derartig sinnlosen philosophischen Überlegungen? Was könnte unwichtiger sein als abgestandener Tee? Der sich, verdammt nochmal, einfach nicht zu einer gleichmäßig fließenden Bewegung verleiten lassen wollte.

			Kann doch nicht so schwer sein.

			Mit seltsam abwesender Intensität nahm Ben die Schwere seines Atems wahr und die Anspannung in seinem Körper, und der Tee und die Tasse verschwammen vor seinen Augen ineinander. Und für einen Moment atemloser Stille erstarrte Ben innerlich und äußerlich, bis sich die Anspannung in plötzlich aufflammender Gewalt in seiner Hand entlud und Ben die Tasse samt Tee von sich schleuderte. Sie prallte gegen die Wand und zersprang mit einem antiklimatisch leisen und dumpfen Geräusch. Tee sog sich in Flecken und Spritzern und Streifen in das Weiß des Putzes, und Ben dachte mit ferner Belustigung, dass diese neue Wanddekoration wie ein sich übergebendes Nashorn aussah.

			Nach diesem kleinen Ausbruch hätte es ihm besser gehen sollen. Dem war allerdings nicht so. Ben schloss die Augen und versuchte, sich gegen seine Gedanken zu sperren und gegen die Emotionen, die an ihm zerrten.

			Es ist gut. Alles ist gut. Atme einfach weiter und denke an nichts. Alles ist gut. Dieses Mantra trug den Beigeschmack seiner Kindheit. 

			»Alles in Ordnung, Ben?« Liz war neben ihn getreten, was kaum eine Überraschung darstellen sollte. Sie klang besorgt. Mitfühlend, obwohl sie nicht wissen konnte, was es war, das sie mit ihm hätte fühlen können.

			Ben wollte sich ihr zuwenden, wollte lächeln und ihr versichern, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Gleichzeitig wünschte er, sie möge einfach den Mund halten und ihn in Ruhe lassen. Er war zwiegespalten, hin und hergerissen zwischen Vernunft und einer brennenden Wut, die sich gegen seinen Großvater richtete. Und gegen Anderes, das Ben nicht benennen konnte. Es war jene altbekannte Empfindung, die kein greifbares Ziel finden konnte und sich deshalb in alle möglichen Richtungen entlud.

			Bens Augen waren noch immer geschlossen. Er rieb seine schmerzenden Schläfen. Bleib ruhig. Atme.

			Er hatte wirklich gedacht, diese Folgen seiner verlorenen Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich gelassen zu haben. Auch wenn er hin und wieder zu launischem Verhalten neigen mochte.

			Atme. 

			Liz legte eine Hand auf seine Schulter. Die Berührung war vorsichtig und gut gemeint. Ben schüttelte sie ab, noch bevor er die bewusste Entscheidung dazu getroffen hatte. 

			»Alles in Ordnung«, stieß er hervor. »Ich habe nur …« Und dann fand er keine Worte, mit denen er diesen Satz hätte beenden können. 

			»Schlechte Nachrichten?«, hakte Liz nach, ohne explizit oder missbilligend darauf hinzuweisen, dass ganz offensichtlich nicht »alles in Ordnung« sei. Und gerade in dieser Zurückhaltung erkannte Ben die Sorge seiner Freundin. Warum auch musste sie immer so aufmerksam und so hilfsbereit sein?

			Willst du ihr das wirklich zum Vorwurf machen?, fragte Bens innere Stimme. Aber wenn er nur für ein paar Augenblicke seine Ruhe hätte, könnte er sich wieder unter Kontrolle bringen. Er könnte diese überzogene Reaktion auf einen Brief hinter sich lassen. Auf einen Brief. Auf eine verdammte, vernichtende Lüge und …

			Ben atmete erneut tief durch, was zumindest seinem Tonfall zu helfen schien, als er sagte: »Ich denke, wir sollten unser Treffen für heute beenden.« Er fand, dass er ruhig klang, vernünftig und erwachsen.

			Aber natürlich war Liz nicht so einfach von einem einmal eingeschlagenen Pfad abzubringen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich jetzt ganz sicher nicht alleine.«

			Genau das war es jedoch, was sie tun sollte, befand Ben. Er wollte alleine sein. Oder etwa nicht? 

			»Ich muss noch … was machen«, behauptete er, zu aufgewühlt, um eine glaubwürdige Lüge zu finden.

			»Tatsächlich? Und was wäre das?«

			Normalerweise hätte Ben nun in gespielter Entrüstung die Augen verdreht und nach einer hanebüchenen Ausrede gesucht, die ganz offensichtlich völliger Unsinn gewesen wäre. Liz hätte aus dieser Übertreibung gelesen, dass er sie nicht aus bösem Willen loswerden wollte, sondern einfach ein bisschen Zeit für sich brauchte. Dies war an sich nicht ungewöhnlich. 

			Jene Fassade schien Ben nun jedoch nicht errichten zu können. Die Anspannung in ihm stieg weiter an und seine Hand, die zuvor die Tasse gehalten hatte, begann zu zittern. Oder vielleicht hatte sie das auch schon die ganze Zeit getan. 

			»Ben …« Liz ließ nicht locker und sah aus, als erwarte sie eine Antwort.

			Er wich einen Schritt vor ihr zurück. »Lass mich!«, brach es aus ihm hervor. Seine erzwungene Ruhe glitt ihm langsam aber sicher aus den Fingern.

			Doch was andere vielleicht als Warnhinweis wahrgenommen hätten, so wie Ben es zwischen all den wirbelnden Emotionen tat, schien Liz nur weiter anzuspornen. Ihr Blick fand den am Boden liegenden Brief und sie ging in die Knie. »Was hat dir deine Mutter geschrieben?«, fragte sie. Ihre Hand bewegte sich dem Brief entgegen, und noch bevor Ben sich seines Handelns bewusst war, hatte er Liz unter den Achseln gepackt und zurück in eine stehende Position gezogen. Für einen kurzen Moment war sein Griff weder zurückhaltend noch vorsichtig, und er wollte Liz schütteln. Sie gab ein Geräusch des überraschten Protestes von sich. Bens zuvor so diffuse Wut loderte weiter auf, konzentrierte sich nun auf ihr neues Ziel und …

			Stopp.

			Ebenso plötzlich, wie er Liz gepackt hatte, gab Ben sie wieder frei. Er zuckte zurück, starrte seine Freundin an und sah nun auch Arne. Dessen große Gestalt erhob sich wie ein Schutzengel hinter Liz, während die Miene des jungen Mannes angespannte Vorsicht in sich hielt und auch den Hauch einer Drohung. 

			Als sei ich eine Gefahr für meine Freunde. So gerne Ben diesen Gedanken auch als lächerlich bezeichnet hätte, konnte er sich doch nicht gegen die Wahrheit sperren. Er war Liz körperlich angegangen. Worte der Entschuldigung lagen auf seiner Zunge, doch sie fanden keinen Weg ins Freie. Und während Ben sich seinen Freunden auf unangenehmste Art und Weise gegenüber fand, schien er innerlich zu zerfallen. Er wusste, wie irrational er sich verhielt. Wie übertrieben. Und warum reißt du dich nicht endlich zusammen? Was bist du? Ein großes Baby? Er spürte, wie sich seine Wut nach innen richtete und nach außen, tobend nach allem greifen wollte, was erreichbar war. Sind wir darüber nicht schon längst hinweggekommen? Aber warum sollte er sich überhaupt zusammenreißen? Warum musste er immer … 

			Warum hatte ihn sein Großvater belogen? Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr? Du weißt …

			Du warst schon immer ein Wrack. Schon als Kind. Kannst dich noch nicht einmal erinnern, warum. Warum, warum, warum. Wunderschönes Wort, nicht wahr?

			Liz und Arne standen noch immer regungslos da, taten nichts weiter, als ihn anzusehen. Was es wohl war, das sie vor Augen hatten? Was glaubten sie zu erkennen oder nicht zu erkennen? Ben fühlte sich entblößt. Und als Liz schließlich dazu ansetzte, etwas zu sagen, ließ er sie nicht zu Wort kommen. »Geht bitte«, stieß er hervor. 

			Trotzdem wollte Liz sich ihm wieder nähern, wurde dieses Mal jedoch von Arne zurückgehalten. Eine stille Hand auf ihrer Schulter war ausreichend, ihre Bewegung in Richtung Ben zu unterbrechen. Und diese Tatsache alleine ließ eine erneute Welle aufwühlender Emotionen in ihm aufsteigen.

			Liz gab zu schnell auf. Ließ ihn zu einfach alleine.

			Und auch wenn Ben alleine sein und niemanden hören, niemanden sehen wollte, erschien ihm die plötzliche Kluft zwischen ihm und seinen Freunden wie ein schmerzhafter Stich in die Brust.

			»Geht!«, wiederholte er. Diesmal mit deutlich lauterer Stimme. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Spannung in seinen Fingern mochte schmerzhaft sein, doch bot sie ihm einen Anker, an den er sich klammern konnte.

			»Raus!«

			Liz und Arne traten in nahezu perfektem Einklang einen Schritt zurück. Und war das nicht wunderschön?

			Na los, lasst mich alleine. Was habt ihr hier schon zu suchen? Selbst mein Großvater wollte sich nicht mit meiner Anwesenheit quälen und mit meinen lästigen Fragen und diesen lästigen Lügen, die er mir immer wieder auftischen musste.

			In einer fernen Ecke seines Geistes wusste Ben, wie unsinnig es war, seinem Großvater dessen Tod zum Vorwurf zu machen. Doch diese Stimme der Vernunft war allzu leise.

			»Raus!«, stieß Ben erneut hervor, als sei dies das einzige Wort, das ihm verblieben war.

			Und dieses Mal folgten seine Freunde der Aufforderung tatsächlich. Sie taten es langsam und zögerlich, und Liz verharrte im Flur vor der Wohnung als überlege sie, wieder hereinzukommen. Doch dann schloss sie die Tür mit einem sanften Klicken. 

			Das Geräusch füllte den Raum, obwohl es so leise war. Es hallte in Ben wider und verlor sich, bis nichts mehr zu hören war außer seinem hektischen Atem.

			Ben ging zur Tür, die ihn nun stumm anzublicken schien. Und plötzlich, mit voller Wucht, trat er gegen sie. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Fuß. Er trat erneut zu. 

			Der Schmerz entflammte eine grimmige Zufriedenheit in Ben, die er noch nie zuvor empfunden hatte. Dann riss der letzte Faden seiner Selbstbeherrschung. Ben trat gegen die Tür und die Wand und gegen Möbel. Er schlug um sich, prügelte auf seine Zimmereinrichtung ein, als sähe er sich seinen schlimmsten Feinden gegenüber. Die Spannung in ihm entlud sich in einer gewalttätigen Explosion, angefeuert von all den greifbaren Emotionen wie Zorn und Verletzung und jenen Gefühlen, die tiefer verborgen waren.

			Bücher fielen zu Boden, gefolgt von Zeitschriften und Stiften und Zimmerpflanzen und anderen Dingen. Eine Vase zersplitterte. Sie war ein Geschenk von Margaret gewesen. All diese wunderbaren Geschenke für deinen Sohn. Ist das nicht toll? Ben trat nach einer der größeren Scherben, seine Hände wiederholt zu Fäusten geballt, und dann verlor er gänzlich den Blick für das Geschehen. Es war, als senke sich Dunkelheit über seine Sinne.

			Und Ben hörte Stimmen. Fern und unverständlich, wie von einem schweren Schleier gedämpft. Jemand weinte. Es war ein Geräusch, welches Ben verzweifelt auszuschließen versuchte. Doch selbst als er mit den Händen seine Ohren verschloss, durchdrang ihn das Schluchzen. Es war außerhalb und es war in ihm. »Lass mich in Ruhe!« Während er diese Worte eben erst seiner besten Freundin entgegengeschleudert hatte, fielen sie nun von seinen Lippen in die Dunkelheit hinein. Nur dass die Dunkelheit nicht mehr vollkommen war. Ben stand am Fuße eines Krankenbettes und darin lag ein verschwommener Schatten. Es war sein Großvater. Es musste sein Großvater sein. »Ben«, sagte der alte Mann mit bis zu diesem Moment vergessener Stimme. Hinter dem Bett hing ein schwerer Vorhang. Er bewegte sich sanft in einem Luftzug, den Ben nicht spüren konnte.

			»Ben«, wiederholte der alte Mann. Die schattenhafte Kontur seiner Hand deutete in Richtung des Vorhangs. »Willst du es wissen, mein Junge?«

			Bens Blick folgte der Geste und blieb in der Betrachtung tiefen Blaus und weichen Stoffes hängen. Es fühlte sich gut an und vertraut. Wie ein Geheimnis, das niemandem gehörte als einem selbst. Der Stoff ruhte unter seinen Fingerspitzen, auch wenn er ihn nicht berühren mochte.

			»Willst du es wissen?«, fragte der Großvater. Er konnte nicht mehr als ein Traumbild sein. »Du verfluchst mich, weil ich dir die Wahrheit vorenthalten habe.«

			Der Vorhang bewegte sich noch immer wie von Geisterhand. Dies war ein typisches Motiv aus Geschichten, die Furcht hervorrufen sollten. Geschichten, die Angst schürten und nährten und dies vollbrachten, indem der Vorhang nicht gelüftet wurde. Dies war die Furcht vor dem, was man erahnte und nicht vor dem, was man wusste. »All die grausigen Möglichkeiten, die im Stocken deines Atems lauern und in den dunklen Ecken deines Geistes«, flüsterte Ben wie zu sich selbst. »All die schweigsamen Dinge, die zwischen deinen Worten ausharren und die ihre Kraft aus dem schöpfen, was sie nicht sind.« Sie sind nicht greifbar.

			Ben wusste, dass dieser Moment nichts weiter sein konnte als ein Traum, weshalb er sich die extravaganten Anwandlungen seiner Gedanken erlaubte.

			»Willst du wissen, was ich dir vorenthalten habe?«, fragte der Großvater.

			Dies war nur ein Traum, doch Bens Erfahrung mit Träumen war nicht die beste. Die Furcht, von der er eben noch so abstrakt gesprochen hatte, lastete schwer auf ihm. Und gleichermaßen erschien sie anders. Es war nicht der Vorhang, vor dem er Angst hatte, nicht das Geheimnis, welches hinter ihm lauern mochte. Oder vor ihm. 

			Weicher, blauer Stoff umschmeichelte Ben, hielt den Geruch von Alter und Frische gleichermaßen in sich. Es fühlte sich an wie die Umarmung einer vertrauten Erinnerung. Ben war in Sicherheit. Nichts würde ihm hier passieren. Und er lachte das schelmische Lachen eines kleinen Kindes, das aus seinem Versteck heraus die Welt der Erwachsenen beobachtet und sich unbesiegbar glaubt.

			Ben fürchtete nicht das, was sich hinter dem Vorhang verbarg. Denn dies war er selbst. Er fürchtete den Blick auf die andere Seite.

			»Willst du es wissen?«, fragte sein Großvater. »Ich kann dir nicht vorenthalten, was schon immer in dir lag«, sagte der alte Mann. »Und du wütest und schreist und kämpfst und dabei müsstest du nur deine Hand ausstrecken und deine Augen öffnen. Alle Antworten liegen in dir.«

			Ben stand in der Umarmung des Vorhangs. Und er wartete und wartete und rührte sich nicht vom Fleck. 

			Die vorherige Dunkelheit umschloss ihn wieder. Sein Atem klang harsch in seinen Ohren, doch ansonsten war es still. Die Stimme seines Großvaters ertönte nicht erneut. Ben fühlte sich verlassen, auch wenn sein Großvater niemals wirklich bei ihm gewesen sein konnte. Er war schon lange tot und Ben träumte und auf einmal durchzuckte ein brennender Schmerz seine linke Hand.

			Er riss die Augen auf und starrte auf die Scherbe, die blutrot aus seiner Handfläche ragte und seine Haut zu einem hässlichen Wulst zerrissen hatte. Auf der Scherbe war eine Blüte abgebildet, doch nur noch ein Bruchteil von ihr war erhalten. Margarets Geschenk. Ben erinnerte sich, wie er die Vase zerbrochen und nach den Überresten getreten hatte. Und dann …

			Eine vorsichtige Berührung an seiner Schulter ließ Ben erschrocken herumfahren. Vor ihm stand Liz. 

			»Zweitschlüssel«, sagte sie mit einem reichlich misslungenen Lächeln und ließ besagten Gegenstand zwischen den Fingern baumeln. Ben blickte sie schweigend an. 

			»Wenn du willst, kann ich wieder gehen«, seufzte Liz und Ben überraschte sich selbst mit einem amüsierten Schnauben. Du bist nicht unbedingt gut darin, zu tun, was man dir sagt. Beinahe hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen, neckend und leicht, aber diese Form der Normalität trug einen seltsamen Beigeschmack mit sich.

			Ben war Liz körperlich angegangen, hatte sie nahezu aus seiner Wohnung gedrängt, wenn auch dies nur mit Worten und Blicken. Doch sie war zurückgekommen, war offensichtlich um ihn besorgt. Und er sollte sich bei ihr entschuldigen.

			Stille formte sich zwischen ihnen, bis Liz schließlich auf Bens Hand deutete. »Lass mal sehen«, sagte sie, und er folgte der Aufforderung. 

			Die Wunde war schmerzhaft, nun viel schlimmer sogar, da er sie wieder bewusst wahrnahm.

			Liz legte ihre Finger vorsichtig unter die seinen. »Du standest ziemlich lange regungslos da«, sagte sie, während sie Bens Hand musterte.

			»Tatsächlich?« Ben erinnerte sich an seinen Wutausbruch, erinnerte sich daran, wie er völlig die Kontrolle verloren hatte. Und dann musste der Unfall mit der Scherbe passiert sein. »Ich war in Gedanken«, log Ben. Zumindest fühlte es sich an, als würde er lügen. Was genau war passiert, nachdem er die Vase zerbrochen hatte? Ein unbehagliches Gefühl begleitete diese Frage, und Ben lenkte seine Gedanken wieder in eine andere Richtung.

			»Kannst du den Splitter herausziehen?«, fragte er und widerstand dem Drang, seine Hand schützend hinter seinem Rücken zu verbergen.

			»Die Frage ist vielmehr, ob ich es tun sollte.« Liz legte ihren Daumen auf Bens Finger, so dass sie seine Hand nun in einem vorsichtigen Griff hielt. »Ich will es nicht versehentlich schlimmer machen«, stellte sie fest. 

			Und war dies nicht ein Satz, den sie häufiger für sich verwenden könnte? Ben entzog ihr seine Hand und trat einen Schritt zurück.

			»Was hast du vor?«, fragte sie sofort.

			»So schön es auch sein mag, einen Glassplitter aus der Handfläche ragen zu haben …«

			»Ben …«

			Er ignorierte ihren Einwurf. »Irgendjemand muss das Ding entfernen und ich werde es bestimmt nicht selbst tun.« Ungebeten entfaltete sich das Bild von Liz’ umweltschützendem Superman vor Bens Augen. Der Kerl mochte gesichtslos sein, hatte jedoch die Ausstrahlung ungemeiner Attraktivität und vor allem Heldenhaftigkeit, während er eine klaffende Wunde in seiner sonst perfekten Haut zunähte. Selbstverständlich tat er dies mit einer stumpfen Nadel.

			Ben schüttelte den Kopf und vertrieb die Vorstellung, die in einen schlechten Actionfilm gehörte. Nicht in seine Fantasie und schon gar nicht in die Realität.

			»Ich gehe zum Arzt«, sagte er und machte sich daran, zu gehen.

			Liz folgte ihm nicht nur, sondern war vor ihm an der Tür. »Ich komme mit.«

			Während Ben ihr nachkam, war er sich nicht sicher, was genau er empfinden sollte. Auf jeden Fall schien ihm Liz sein vorheriges Verhalten vergeben zu haben, auch wenn er sich nicht entschuldigt hatte. Ich sollte es dennoch tun, dachte er und wollte an sich nur vergessen, was geschehen war, und am besten nie darüber sprechen.

			****

			
			Liz davon abzuhalten, ihn nach dem Arztbesuch wieder nach Hause zu begleiten, wäre Ben vermutlich kaum möglich gewesen. Aber er wollte, wenn er ehrlich war, auch erst gar nicht den Versuch unternehmen.

			So, wie der akute Schmerz in seiner Hand einem langsamen, dumpfen Pochen gewichen war, schien auch seine vorherige Aufgebrachtheit in die Ferne gerückt zu sein. Ben war sich absolut sicher, keine Beruhigungstablette zu sich genommen zu haben, doch er fühlte sich, als hätte er es getan.

			Und das war in Ordnung. Sein momentaner Zustand erschien ihm sehr viel angenehmer als das Bedürfnis, seine Wohnungseinrichtung in Kleinteile zu zerlegen. Wenn nur nicht die Müdigkeit gewesen wäre, die nun an ihm zerrte.

			»Hey«, sagte Liz aus dem Nichts heraus und gab Bens Schulter einen Stoß mit der ihren. Sie stand schon seit geraumer Zeit neben ihm inmitten seines Wohnzimmers, wurde ihm auf einmal bewusst. Ben musste in Gedanken versunken gewesen sein. Was seltsam war, denn er konnte sich an keine spezifischen Gedankengänge erinnern.

			»Wenn du willst, kannst du ihn lesen«, hörte Ben sich selbst sagen.

			Liz fragte nicht, ob er von dem Brief spreche. »Bist du dir sicher?«, hakte sie stattdessen nach, als sei dies die Frage mit einer weniger offensichtlichen Antwort.

			Klar. Warum auch nicht. Die Worte lagen auf Bens Zunge. Ebenso wie: Nein, ich bin mir nicht sicher. Keine Ahnung, warum ich es dir überhaupt angeboten habe.

			»Lies ihn«, sagte er schließlich. »Aber ich werde nicht darüber sprechen.« Bitte belasse es dabei.

			Liz schürzte die Lippen. »Irgendwann wirst du darüber reden müssen.«

			»Oder du kannst auch einfach wieder gehen.« Ben gab seine ohnehin grundlose Position in der Mitte des Wohnzimmers auf, stieg über die Scherben der Vase hinweg und ließ sich auf das Sofa fallen. Seine Wortwahl hätte eine Drohung oder eine Anschuldigung in sich tragen können, doch, ehrlich gesagt, wusste er selbst nicht, was er hatte ausdrücken wollen. Mit einem Zucken seines Mundwinkels gab er Liz ein vorsichtiges Lächeln.

			Und sie bückte sich wortlos nach dem Brief und hob ihn auf.

			Ben legte den Kopf auf die Rückenlege des Sofas. Er schloss die Augen. Müdigkeit hielt ihn unverändert umschlossen, doch er glitt nicht in einen kurzen Schlaf hinüber. Stattdessen erschien die Gestalt seines Großvaters vor seinem inneren Auge.

			Abgemagert war der alte Mann kurz vor seinem Tod gewesen. Alt und zerbrechlich, die Haut wie dünnes Pergament. Der Geist immer wirrer und die Augen verschleiert vom Grauen Star, hatte er Tag um Tag im Krankenbett gelegen. 

			Manchmal hatte er seinen Enkel erkannt, manchmal nicht und der leere Blick des Großvaters war Ben unerträglich gewesen.

			Niemand hatte damals die ausschlaggebende Ursache für das Sterben des alten Mannes benennen können. Es hatte keine zugrunde liegende Krankheit gegeben. Vielmehr hatte sein Körper den Anschein erweckt, als altere er mit unnatürlicher Geschwindigkeit.

			»Ich will nicht, dass du stirbst«, hatte Ben seinem Großvater einmal gesagt. »Ich hasse dich!«, hatte er ihm ein anderes Mal entgege geschleudert.

			Letztendlich hatte niemand, schon gar nicht Ben, das Unvermeidliche abwenden können. An einem Abend hatte sein Großvater nur noch mit starrem Blick, mit rasselndem Atem und dem Keuchen einer zerstörten Lunge dagelegen. Am darauffolgenden Tag war er tot gewesen.

			Auch als das Sofa unter dem Gewicht eines zweiten Körpers nachgab, hielt Ben seine Augen weiterhin geschlossen.

			»Ich bin fertig«, hörte er Liz’ Stimme neben sich.

			»Ich auch.«

			In seinem Wortspiel klang offensichtlich kein Amüsement mit und Liz’ Antwort ließ untypischerweise einige Zeit auf sich warten. Ben spürte die Unruhe seiner Freundin in den leichten Bewegungen der Sofasitzfläche.

			»Soll ich bleiben, oder wärst du lieber alleine?«, fragte sie schließlich. 

			»Ja.«

			»… was –«

			»Alleine klingt gut«, stellte Ben klar. Auch wenn er sich nicht gänzlich sicher war, ob diese Antwort der Wahrheit entsprach. 

			Vielleicht würde er sich nun einfach hinlegen und versuchen, etwas Schlaf zu finden.

			****

			
			Bevor Ben zu Bett ging, legte er sich aus einem plötzlichen Impuls heraus das Amulett um den Hals.
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